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Als der Fremde zum drittenmal in dieser Woche in das kleine Gasthaus kam, freute sich der Wirt. Nun war der Mann ihm nicht mehr unbekannt. Das Gesicht mit den hellen, fast durchsichtigen Augen und der geraden, aristokratischen Nase war ihm schon vertraut. Der Besucher, der in das abgelegene und um diese frühe Stunde von keinem Menschen sonst besuchte Gasthaus kam, nahm den Platz an der Außenwand wieder ein, wo zwei kleine Fenster den Blick zur Steilküste ermöglichten.


	»Guten Morgen, Monsieur«, sagte der untersetzte Wirt fröhlich. »Das gleiche?« Von den beiden vorhergegangenen Tagen wußte er, daß der Fremde ein Petit Dejeuner wünschte. Der Mann nickte, klopfte sich eine Zigarette aus einer frischen Packung und blickte versonnen durch das Fenster hinüber zur Küste, wo eine düstere Ruine in den morgendlich blauen Himmel ragte.


	Die Silhouette des ehemaligen Schlosses machte einen unheimlichen und bedrohlichen Eindruck.


	Der Wirt kam und brachte den Kaffee. Er war dünn wie Spülbrühe. Doch Harry Frandon hatte sich schon daran gewöhnt. Der siebenundzwanzigjährige Engländer nutzte das Frühstück als Vorwand, um hierherzukommen. Sein Interesse galt dem verwitterten Schloß auf dem weit vorgeschobenen Kap. Die Ruine mit den Zinnen und Türmen lag von dieser Wirtschaft, die hier in der Nähe der spanischen Grenze ihren südländischen Stil nicht verleugnen konnte, etwa zwei Kilometer Luftlinie entfernt.


	Von der Erhöhung aus hatte man einen ausgezeichneten Blick auf das Kap.


	»Was ist das für ein Schloß, Monsieur?« fragte Frandon unvermittelt, als der Wirt zu ihm an den Tisch kam.


	»Das Schloß eines Comte«, antwortete der Gefragte einsilbig, als wäre es ihm nicht recht, daß er darauf angesprochen wurde.


	Gerade das offen zur Schau gestellte Desinteresse stachelte Frandon an, am Ball zu bleiben.


	»Kennen Sie den Namen?«


	»Hm, nein… nicht direkt. Ich habe mich nie dafür interessiert.«


	Die Art und Weise, wie der Franzose das sagte, zeigte Frandon, daß der Mann log. Er war ein schlechter Lügner.


	»Man nannte ihn den Comte de Noir… den Comte der Nacht. Warum?«


	Der Wirt schluckte. »Sie… kennen den Namen?« fragte er verwundert. »Warum fragen Sie mich dann danach?«


	»Ich hoffe, mehr über ihn zu erfahren. Man hat mir gesagt, daß Sie hier geboren wurden, daß Sie schon immer hier leben. Die Leute im Dorf unten zeigten sich ebenfalls sehr verstockt, als ich mich nach der Schloßruine erkundigte. Man meinte aber, daß Sie Fremden gegenüber aufgeschlossener seien.«


	»So, sagt man das.«


	Frandon nickte.


	»Hat mau Ihnen auch gesagt, weshalb?« Als der Wirt mit belegter Stimme fortfuhr, verfinsterte sich seine Miene, und er starrte mit ernstem Blick aus einem der Fenster hinüber zu der verrufenen Schloßruine des Comte de Noir. »Ich war der einzige, der es damals gewagt hat, die Ruine zu durchsuchen, Monsieur«, sagte er kaum hörbar. »Alle warnten mich davor. Ich muß vorausschicken, daß ich einen Sohn hatte. Er war zwölf. Eines Tages durchstöberte er die Gegend, um sie zu erforschen. Nun, Sie können sich denken, wie Jungen in diesem Alter sind. Obwohl er seit seiner frühsten Kindheit davor gewarnt worden war, jemals die Ruine zu betreten, habe ich Grund zu der Annahme, daß er es dennoch getan hat. Wer weiß schon genau, was in den Köpfen der eigenen Kinder vorgeht… Das Verbotene lockt immer! Der langen Rede kurzer Sinn, Monsieur: Pierre, mein Sohn, verschwand spurlos. Man hat den ganzen Berg nach ihm abgesucht, hat vermutet, daß er möglicherweise in eine der zahlreichen Felsspalten gerutscht und zu Tode gekommen ist. Nicht weit von der Schloßruine entfernt an der Steilküste hat man auf den Klippen im Wasser Blutspuren gefunden. Eine Vergleichsanalyse mit der Blutgruppe meines Sohnes, von der zufällig Unterlagen beim Arzt vorhanden waren, ergab, daß es sich um die gleiche Gruppe handelte. Danach scheint den Rekonstruktionen der Polizei zufolge mein Sohn auf den Klippen herumgeklettert und abgestürzt zu sein. Seine Leiche konnte allerdings nie geborgen werden. Es gibt in der Nähe des Kaps zahlreiche gefährliche Strudel. Man nimmt an, daß mein Sohn von ihnen in die Tiefe gerissen und nicht mehr freigegeben wurde.«


	»Aber sie glauben nicht an das, was die Polizei annimmt?«


	»Nein. Deshalb bin ich auf dem Schloß gewesen. Ich habe mein Leben riskiert. Sie mögen denken, daß ich übertreibe. Abseits der großen Städte sind die Menschen noch recht abergläubisch. Aber das, was hier einst geschah, hat wenig mit Aberglauben zu tun. Es ist eine Tatsache. Das wissen alle im Dorf. Aber kein Mensch spricht darüber. Ich bin ein Einheimischer – und deshalb spreche auch ich nicht darüber. Ich möchte Sie nicht unnötig in Gefahr bringen.«


	»Wieso bringen Sie mich in Gefahr, wenn Sie darüber reden?«


	»Weil ich Ihre Neugierde nur anstachle. Das möchte ich nicht.«


	»Sie haben es aber bereits getan.«


	»Dann kann ich Ihnen nur eines empfehlen: Reisen Sie so schnell wie möglich ab, Monsieur.«


	Frandon schüttelte den Kopf. »Ich bin hierhergekommen, um das Schloß zu sehen, Monsieur. Seit Tagen streiche ich um es herum wie eine Katze um den heißen Brei. Ich habe es aus der Ferne von allen Seiten begutachtet. Hier von diesem Fenster aus aber hat man den schönsten Blick.«


	»Das will ich meinen«, erwiderte der Wirt dumpf. »Anfang des 14. Jahrhunderts stand hier oben ein kleines Haus, auf dessen Grundmauern später diese Gastwirtschaft errichtet wurde. Es heißt, daß der Comte oft auf dieser Seite des Berges gesessen und sein Schloß betrachtet haben soll. So wie Sie es seit drei Tagen tun, Monsieur.«


	Frandon hatte ein Fernglas dabei. Ungeniert setzte er es an die Augen und blickte hinüber zu dem massigen, düsteren Bau. Von einigen Wänden wußte man nicht, ob sie Fels oder gemauerter Stein waren.


	»Dieser Fleck dort drüben ist wüst und leer. Selbst die Vögel meiden das Gemäuer und das verwilderte Buschwerk, das einen Teil der Ruine fast völlig überwachsen hat«, fuhr der Wirt leise fort. »Der einzige Weg, der existiert, ist so schwerlich zu begehen, daß die Fremden, die sich hin und wieder hierher verlaufen, davon Abstand nehmen, das Schloß näher in Augenschein zu nehmen. Und das ist gut so. Manch einer würde dem Grauen begegnen, denn dort drüben ist nichts, was reizt, es sich anzusehen.«


	Harry Frandon lächelte versonnen. »Dann sind Sie, Monsieur, offenbar doch nicht auf dem laufenden. Was dort drüben zu sehen ist, kann man ohne Übertreibung als äußerst reizvoll bezeichnen.«


	»Ich verstehe Sie nicht, Monsieur?«


	»Da drüben hat jemand beschlossen, ein Sonnenbad zu nehmen. Sie ist dunkelhaarig und außergewöhnlich hübsch. Ich schätze sie auf höchstens zwanzig. Einen Bikini trägt sie nicht. Auch keinen Badeanzug, Monsieur. Sie ist schön und nackt, wie Gott sie geschaffen hat. Sie ist sich offenbar sehr sicher, daß man sie dort droben auf dem Berg zwischen all dem Gestrüpp nicht wahrnehmen kann. Sie vergißt dabei ganz, daß man hier von diesem Fenster aus mit einem Fernglas einen ganz hervorragenden Blick auf die Kap-Spitze genießt.«


	»Sie irren, Monsieur. Da drüben kann niemand sein!«


	»Ist aber. Sie hat einen Leberfleck auf der linken Schulter. Es lohnt sich doch immer wieder, wenn man bei der Anschaffung technischen Geräts nicht spart«, konnte der jugendlich wirkende Besucher sich die humorvolle Bemerkung nicht versagen.


	Das junge Mädchen dort drüben benahm sich völlig ungeniert, legte sich ins Gras, lächelte glücklich und zufrieden und genoß die wärmenden und bräunenden Strahlen der Sonne.


	Frandon trat einen Schritt zur Seite und reichte das Fernglas an den Wirt weiter. »Es ist nicht die feine englische Art, jemand so genau zu beobachten, der nichts davon ahnt. Wir wollen sie auch nicht weiter beobachten. Überzeugen Sie sich zumindest, daß ich recht habe!«


	Der Wirt rührte das Fernglas nicht an. »Ich werde mich hüten«, sagte er, und Frandon hatte selten einen Menschen so blaß gesehen. »Ich will sie nicht sehen – und auch für Sie, Monsieur, wäre es besser gewesen, sie nicht gesehen zu haben. Reisen Sie umgehend ab! Vorausgesetzt, daß Sie es jetzt noch können.«


	»Ich kann, wenn ich will. Aber ich will nicht! Ich interessiere mich für diesen alten, verrotteten Kasten da oben. Geisterburgen und Spukschlösser haben es mir schon als Junge angetan. In einem alten Buch habe ich sämtliche Schlösser und Burgen verzeichnet gefunden. In England und Schottland gibt es sehr viele Spukschlösser. Die Lords und Earls hatten alle ihre eigenen Hausgeister. Sie mögen sich fragen, warum ich dann hierher in diese triste Gegend komme, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen. Um mir diesen baufälligen Kasten anzusehen, wo es doch in dem Land, aus dem ich komme, zahlreiche alte Burgen und Schlösser gibt. Mit dem Schloß des Comte scheint das etwas ganz anderes zu sein als mit den Schlössern in England und hausgemachten Geistern. Der Comte war ein Hexenmeister… sagt man. Ein Professor aus Perpignan soll Material über das Schloß zusammengetragen haben, Material, das nie veröffentlicht wurde. So steht es in dem Buch, das mir in die Hände fiel. Der Herausgeber hatte entweder keine Lust oder keine Zeit – oder er war zu oberflächlich, um zu recherchieren. Merkwürdig ist, daß gerade dieses verfallene Schloß in Südfrankreich eine so unheimliche Geschichte liefert, auf die jedoch von niemand näher eingegangen wird.«


	»Und Sie wollen das tun?«


	»Ja. Ich bin Maler und Zeichner. Ich arbeite an einem Buch, in dem ich die berühmtesten Spuk- und Gruselschlösser in Wort und Bild vorstelle. Und ich werde das tun, was meine Vorgänger bisher unterließen: über das seltsame Schloß des Comte de Noir berichten.«


	»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, Monsieur, dann werden Sie all das, was Sie vorhaben, nicht tun! Reisen Sie ab, so schnell Sie können! Lassen Sie diesen Landstrich hinter sich und vergessen Sie ihn! Sie werden sich noch wünschen, nie hier gewesen zu sein. Ich fürchte nur, daß es zu einer Umkehr zu spät ist, denn Sie haben sie gesehen.«


	»Ah, demnach geben Sie zu, daß dort drüben jemand sein könnte, der…«


	»… nicht mehr von dieser Welt ist, Monsieur«, fiel der Franzose ihm ins Wort. »Ich bin überzeugt davon, daß Sie die junge Frau gesehen haben, von der Sie eben sprachen. Es ist Danielle, die Tochter des Comte!«


	 


	*


	 


	Harry Frandon konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


	»Dann hat der Comte also Nachfahren, wenn ich das recht verstehe? Vielleicht wissen Sie zufällig, wo die Herren wohnen?«


	»Es gibt keine Nachfahren.«


	»Aber eben erwähnten Sie doch…«


	»… den Comte de Barteaulieé, den man auch Comte de Noir nennt, Monsieur. Er hat vor mehr als fünfhundert Jahren dort drüben gelebt, richtig. Und Danielle, seine Tochter, war eine Hexe, wie er ein Hexenmeister war. In dem Schloß wurden Menschenopfer dargebracht. Und ich will Ihnen sagen, was mit Pierre, meinem Jungen, geschehen ist: er hat die Hexe auch gesehen und ist zu der Ruine gegangen, um nachzuforschen, wo sie sich verbirgt. Sie haben Pierre auf dem Gewissen – der blutrünstige Comte und seine Tochter, die Hexe. Pierre wurde ermordet!«


	 


	*


	 


	Der Wirt stieß es haßerfüllt hervor.


	Seine Lippen zitterten, und er erschrak sichtlich, als er merkte, daß er in Rage mehr gesagt hatte, als er ursprünglich hatte sagen wollen.


	Frandon äußerte nichts mehr. Der Mann war verrückt! Der junge Engländer setzte noch mal das Glas an und inspizierte die Grasfläche, die sanft auf der einen Seite des Kaps zum Landesinnern hin abfiel, ehe die Felswände fast kerzengerade in die Tiefe stürzten.


	Er konnte die schöne Fremde, die vor wenigen Augenblicken dort noch ein Sonnenbad nahm, nicht mehr sehen.


	Mit dem Fernglas suchte er jeden Meter ab, ohne etwas von ihr zu entdecken.


	Sie war verschwunden, als hätte sie es nie gegeben.


	 


	*


	 


	Es war, als hätten das Ereignis und das Gespräch die anfänglichen Sympathien zwischen ihm und dem Wirt merklich abgekühlt. Der Franzose war trotz guten Zuredens nicht mehr bereit, weitere Ausführungen zu machen.


	Wortlos, nachdenklich und aufgewühlt trank Frandon eine Tasse dünnen Kaffees und knabberte lustlos an dem frischen Weißbrot, das er sonst so gerne aß.


	Er fühlte sich nicht mehr wohl hier oben in dem leeren Gasthaus und wurde das Gefühl nicht los, daß es dem Wirt lieber wäre, wenn er jetzt seine Zeche zahlte und von hier verschwand.


	Er legte fünf Francs auf den Tisch und erhob sich. Der Wirt hantierte hinter der Theke und blickte gar nicht auf.


	»Au revoir, Monsieur«, verabschiedete Frandon sich.


	Der Franzose reagierte überhaupt nicht darauf.


	Frandon ging achselzuckend über die fünf ausgetretenen Sandsteinstufen, die auf einen schattigen Hof führten. Dem eigentlichen Gasthaus angebaut war ein Wohnhaus mit kleinen Fenstern und abblätterndem, ockerfarbenem Verputz. Die Fenster im Parterre und im ersten Stockwerk waren angelehnt. Eine jüngere und eine ältere Frau hantierten unten in der Küche. Oben wurde gehämmert.


	Frandon fuhr einen cremefarbenen Triumph Vitesse älterer Bauart. Der Motor keuchte, und es war ein Wunder, daß der Kleinwagen die Strecke durch England und fast ganz Frankreich bisher ohne nennenswerte Störungen geschafft hatte.


	Sogar die steilen und oft schwierigen schmalen Küstenstraßen hatte der Wagen bewältigt.


	Frandon verließ den schattigen, kühlen Hof. Dem Wohnhaus gegenüber lagen zwei ansehnliche Schuppen und ein Stall, in dem Hühner gackerten und Schweine grunzten.


	Die Straße, die zu dem mit einem alten, schmiedeeisernen Gitter versehenen Anwesen führte, war mehr als ein mit geteertem Schotter befestigter Weg zu bezeichnen, auf dem keine zwei Fahrzeuge nebeneinander fahren konnten.


	Steil fiel der Schotterweg ab. Nach knapp siebenminütiger Fahrt mündete der Weg auf eine etwas breitere und asphaltierte Straße. In Kurven ging es durch das felsige Gelände, in dem hohes Gras und einzelne Akaziengruppen und Korkeichen wuchsen.


	Harry Frandon war unzufrieden mit sich und der Welt.


	Mürrisch und nachdenklich fuhr er Richtung Küste, die er auf Umwegen nach zwanzig Minuten erreichte.


	Er hielt am Straßenrand an und starrte hinüber zum Kap. Die verwitterten Zinnen und düsteren Rundungen der Türen waren hinter dem Wall aus verwildertem Buschwerk und meterhohem Unkraut kaum noch wahrzunehmen, waren mehr zu ahnen.


	Die Worte des Wirts klangen noch in seinen Ohren. Reisen Sie ab, solange Sie es noch können… reisen Sie ab, wenn Sie überhaupt noch in der Lage dazu sind.


	Was hatte das zu bedeuten?


	Natürlich war er in der Lage dazu. Hier an der Kreuzung konnte er die Entscheidung treffen. Fuhr er geradeaus weiter, kam er geradewegs zum Kap – bog er rechts ab, kam er nach Perpignan, dann nach Bezier und schließlich immer tiefer in das Hinterland.


	Entschlossen gab er Gas. Er wollte sich selbst beweisen, daß er Herr seines Willens, Herr seiner Entscheidungen war.


	Mit der großen, verwitterten und düsteren Ruine schien tatsächlich einiges nicht in Ordnung zu sein. Er hatte mal wieder den richtigen Riecher gehabt.


	Er fuhr langsam und unkonzentriert. Mal geriet er so weit auf die linke Fahrbahnseite, daß er auf der engen Straße beinahe mit einem entgegenkommenden Citroen zusammengestoßen wäre.


	Im letzten Augenblick konnte er den Aufprall verhindern.


	Er sah das Straßenschild nach Perpignan und war entschlossen, nicht mehr an das Schloß und den Wirt und die Geschichte zu denken, die sich um den Comte de Barteaulieé alias de Noir rankten.


	Zehn Kilometer vom Kap entfernt schalt er sich im stillen einen Narren, daß er sich durch ein paar unhaltbare Worte ins Bockshorn jagen ließ.


	Zwanzig Kilometer vom Kap entfernt hielt er an, wendete den Triumph Vitesse und fuhr zurück.


	Er hatte bewiesen, daß er abreisen konnte, wann immer er es wollte. Der Anblick der schönen jungen Frau im Garten des Schlosses übte nicht den Zwang auf ihn aus, den der Wirt ihm einreden wollte.


	Oder doch?


	Warum kehrte er zurück? Weshalb zog die Schloßruine ihn an wie ein Magnet?


	War doch etwas Wahres an dem, was der Wirt ihm gesagt hatte?


	Er fuhr so weit auf das Kap, wie es ihm mit dem Fahrzeug möglich war.


	Harry Frandon starrte in die Höhe, wo auf felsigen Vorsprüngen und rotbrauner Erde Akazien standen, deren Wipfel sich im Wind bewegten.


	Der Engländer horchte in sich hinein. Kam er freiwillig – oder folgte er einem inneren Zwang?


	Frandon war überzeugt, reiner Neugierde zu folgen, um seinen Wissensdurst zu löschen.


	Die Wahrheit aber war anders, und er erkannte sie nicht.


	Frandon suchte eine Möglichkeit, auf das Kap zu der Ruine zu kommen. Es gab einen einzigen Weg. Steil und beschwerlich. Den wollte er gehen. Irgendwie, so sagte er sich, mußte auch die nackte Schöne dort hinaufgekommen sein.


	Oder sie wohnte dort…


	Keiner wollte oder konnte darüber Auskunft geben, wem das Anwesen und die Ruine gehörte und ob es dort vielleicht nicht doch noch bewohnbare Trakte gab…


	Er wollte es genau wissen.


	 


	*


	 


	Die Treppe hatte die Form einer Pyramide.


	Auf den einzelnen Stufen standen steinerne Throne, auf denen kostbar gekleidete Skelette saßen. Weise und Priester des Landes Xantilon, das vor zigtausend Jahren wie Atlantis in den Fluten unterging, waren hier versammelt. Diese Weisen und Priester führten die lange Reihe an, die er eines Tages abschließen sollte. Der oberste steinerne Thron trug den Namen eines Mannes, der vom Schicksal mit einer besonderen Mission betraut worden war: Björn Hellmark. Und er hielt sich in diesen Sekunden hier in der Höhle auf, er war das einzige Wesen aus Fleisch und Blut unter den makabren Gestalten, die für ihn jedoch nichts Erschreckendes hatten.


	Die auf den Thronen sitzenden und in prachtvolle, farbige Gewänder gehüllten Skelette schreckten ihn nicht. Für jeden anderen war die Darstellung des Todes etwas Grauenvolles. Auf Xantilon hatten die Weisen ihre Körper dieser Höhle anvertraut und ihre Geister nach ihrem Ableben darin verborgen gehalten, um dem, der einst kommen würde, Hinweise zu geben über die Dinge, die er wissen mußte. Doch durch das Eingreifen seines größten Gegners, des Dämonenfürsten Molochos, war seinerzeit alles ganz anders verlaufen. Entscheidendes Wissen war ihm verlorengegangen.


	Ehe die versammelten Geister ihm das Geheimnis mitteilen konnten, hatte Molochos einen Prozeß in Gang gesetzt, der die Geister veranlaßte, ihren sterblichen Körper zu verlassen. Es war dem Dämonenfürsten nicht gelungen, die Geister auszulöschen, für seine Zwecke zu mißbrauchen oder sie ganz und gar in sein finsteres Reich zu holen. Sie waren ihm entwichen in ein Reich, das vor seinem Zugriff sicher war und in das mal alle sterblichen Menschen eingehen würden. Dieses Reich aber mußte verteidigt und vor dem Einfluß der Dämonen und der herrschenden Fürsten jener Welten geschützt werden. Die Mächte, denen Molochos die Unsterblichkeit abgetrotzt hatte, wie er sie sich dachte, waren so alt wie das Universum.


	Und diese Kräfte strebten nach der Vorherrschaft.


	Es war ihnen gelungen, schon viele bewohnte Welten zu unterjochen und ihre Herrschaft darauf zu errichten. Diese Welten waren in diesem Kosmos beheimatet und lagen auch in Parallelräumen, in einer anderen Ebene von Raum und Zeit. Angriffe auf die Entwicklung des Lebens und die geistige Freiheit der Menschen waren in der Vergangenheit mehrfach erfolgt. Glück, Zufall, und Schicksal und der Widerstand einzelner hatten bisher die entscheidende Schlacht hinausgezögert und Molochos immer wieder in seine Schranken verwiesen.


	Nun bereitete der Dämonenfürst eine Schlacht vor, die an die Ausmaße der Apokalypse erinnerte. Dämonen und Geister würden über die Erde herfallen, und sie wollten auch Eingang finden in das Reich der Toten, wo die Weiterentwicklung der Seelen stattfinden würde. Doch das Tor in das Totenreich war ihnen bis jetzt verschlossen. Nur die Seelen und Geister jener, die ihnen treu gedient hatten, die ihren Verführungskünsten erlegen waren, gehörten ihnen. Und diese, die Unglück erst nach dem Ableben voll zu spüren bekamen und aus der Sackgasse, in die sie sich durch falsche Entscheidungen und durch Einflüsterungen falscher Freunde selbst manövriert hatten, keinen Ausweg mehr sahen, standen als einzige auch nach dem Tod voll unter der Kontrolle Molochos’ und seiner Schergen. Das Ziel aber war zunächst die Beherrschung auch dieser Welt und danach das Reich der Toten. Schon jetzt gelang es einigen ranghöheren Dämonen, Botschaften aus dem Jenseits zu verfälschen und Nachrichten fragwürdig erscheinen zu lassen.


	Mit einer Kontrolle über diese Welt und das Jenseits der Seelen aber schränkten sie jede weitere Entwicklung ein. Es gab dann keine Freiheit mehr. Die sichtbare und unsichtbare Welt gehörte dann den Dämonen. Und die Brut der Hölle konnte sich im Kosmos ausweiten. Molochos würde seine Macht festigen und ausdehnen – und hinter Molochos, der auch nur ein kleiner Satan war, stand eine weit größere Macht, an die Björn Hellmark nicht mal zu denken wagte.


	All das und noch mehr ging ihm in diesen Sekunden durch den Kopf.


	Er wußte von Molochos. Manch anderer wußte auch von ihm. Vielleicht auf andere Weise. Die einen dienten ihm, die anderen versuchten, ihm die Maske vom Gesicht zu reißen und bekämpften ihn. Hellmarks Ehrgeiz war es, Gleichgesinnte zu finden, in deren Adern das Blut der alten Rasse floß. Zahllose Menschen gab es, die wußten nichts davon, daß sie ferne Nachkommen jener hochentwickelten Völker waren, die auf Atlantis und Xantilon existiert hatten. Die davonkamen, hatten das Festland erreicht und sich im Lauf der Jahrtausende mit den anderen Völkern, die auf einer niederen Entwicklungsstufe standen, vermengt. Die Erinnerung an eine ferne und große Vergangenheit der Menschen aber erlebten immer mehr Individuen, und sogar namhafte Wissenschaftler, die den Fortschritt der Technik und der allgemeinen Entwicklung mit wachen Sinnen verfolgten, fingen an sich zu fragen, ob der Mensch wirklich Neues entdeckte und erfand – oder ob er sich lediglich an Vergangenes erinnerte.
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